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Rückblende. Im Herbst 2009 war 
es nur eine Idee: BIERGLASLYRIK. 
Eine unabhängige, neue Zeitschrift 
sollte es werden. Eine Plattform 
für kreative Schreiberinnen und 
Schreiber. Und eine Alternative zu 
gängigen Printmedien. Mittlerweile 
nähert sich uns der Herbst 2010, 
und BIERGLASLYRIK ist viel mehr 
als nur eine Idee. Die beiden ers-
ten Ausgaben wurden bis zu über 
1000 Mal im Internet herunterge-
laden, die Zahl der Abonnenten 
steigt gemächlich, aber kontinuier-
lich. Und nicht zuletzt hat uns das 
Medienecho zum Projekt positiv 
überrascht. 

An dieser Stelle sei einmal aus-
drücklich den Autorinnen und Au-
toren gedankt, welche das Erschei-
nen dieser Zeitschrift überhaupt 
erst ermöglichen. Ein weiterer 
Dank geht an alle Zeitgenossen, 
welche BIERGLASLYRIK als Abo-
nennten, Gönner oder anderweitig 
unterstützen.

Wer als Autor, Gönner oder Abon-
nent BIERGLASLYRIK mitgestalten 
und unterstützen möchte, der n-
det alle Infos unter: 
www.bierglaslyrik.ch

Nun also Rückblende  als Titelthe-
ma. Auch zu diesem Thema haben 
sich die Autorinnen und Autoren 
wieder die unterschiedlichsten 
Gedanken gemacht und diese tref-
fend zu Papier gebracht. Wir wün-
schen viel Spass bei der Lektüre!

Die Redaktion

Editorial

I: Erste Sätze von gescheiterten 
Romanprojekten:
• Zellweger war vierzig und Kreditbera-
ter in einer Bankþliale ð was nicht wei-
ter ungewºhnlich ist, viele Kreditbera-
ter verbringen ihre Arbeitszeit in einer 
Bankþliale.
Å Die Bundeskanzlerin traute ihren Oh-
ren nicht ð genau genommen ihrem 
rechten Ohr, an das sie das Telefon 
hielt.
Å ¦ber den Wolken war das Ozonloch 
mit den Hªnden greifbar, aber der Pilot 
konnte nichts dagegen tun.
Å Ich kann mich noch immer nicht 
heimlich an jemanden anschleichen, 
dachte die Katze.
Å Die Ewigkeit begann um viertel nach 
acht.
Å Der Geruch ihrer Achseln lªsst Steve 
fast ohnmªchtig werden.
Å Erwarten Sie nichts von diesem Ro-
man, werte Leserschaft ð die Hauptþgur 
ist ein Langweiler, und die Geschichte 
wird mit endlosen Beschreibungen in 
die Lªnge gezogen.
Å Als ich auf  den Balkon eilte, um 
schleunigst die Petersilie und den Ba-
silikum in Sicherheit zu bringen, weil 
Unwetter, Regen und Sturmbºen droh-
ten, traf  ich dort zufªllig meinen alten 
Freund Fred.
Å Im Angesicht der Abendrºte erklingt 
ganz leis die Zauberÿºte.
Å Seit Jahren tanzt der Grubenarbeiter 
auf  einem d¿nnen Seil hoch ¿ber dem 
Abgrund.
Å Seit Mittag arbeitet mein Hirn, aus 

Angst, an das Falsche zu denken, 
nicht.
Å Frau Schimmel drehte sich zum Fens-
ter. ăSchau her. Da.ò
Å ăBlaubeerpfannkuchenò ð seine in-
nere Stimme betonte jede Silbe. ăBlau-
beerpfannkuchen.ò
Å Drogens¿chtige huschten die Mau-
er entlang wie Ratten durch verm¿llte 
Hoffnungslosigkeit.
Å Das Bºse war wie plºtzlich da.

II: Schlusssätze zu Romanen, 
die weder Anfang noch Mittelteil  
fanden:
Å ăGutò, sagte Meier, ădass man den 
Behºrden in unserem Land noch ver-
trauen kann.ò
Å ăGutò, sagte Meier, spuckte in die 
Hªnde und strich sich die Haare glatt, 
ăund jetzt heiraten wir.ò
Å Das war also mein erstes Zusammen-
treffen mit einer Pizza. Erst Jahre spª-
ter sollte ich dieses Gericht wieder zu 
mir nehmen, sehr vorsichtig und mit 
Bedacht.
Å Vºgel pfeifen so munter, dass Anto-
nia gezwungen ist, mitzupfeifen. Pfei-
fend geht sie weiter, bis sie nur noch 
als kleiner Punkt am Horizont zu sehen 
ist.
Å Diesen einen Gedanken im Kopf, 
triebhaft und l¿stern, sich jeglicher 
Furcht entgegenstemmend, all den 
drohenden Schatten und Gerªuschen 
zum Trotz, und dann schauen, was ge-
schieht, wenn man unvorsichtig genug 
ist, im falschen Moment zu bleiben, 
statt zu gehen.
Å Ja, Robert hatte eine schºne Kindheit 
gehabt.
Å ăF¿r Glanz und Gloriaò, sagte Rick 
und machte Steve zur letzten Leiche 
des Jahres.
Å Das Bºse war wie plºtzlich weg.

Christoph Simon trinkt Quilmes, aus 
Quilmes, Argentinien.

Ins Archiv blicken und sich schämen
von Christoph Simon
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Sonnenbrand im Ausgang
von Stammgast Fancy Lollobrigida

Dass Bern eine Schlafstadt ist mit ge-
fühlter Polizeistunde um Mitternacht, 
ist jedem Nachtschwärmer hinlänglich 
bekannt. Wer bis ins Morgengrauen 
 auch im Winter  feiern will, muss 

mit anderen Städten Vorlieb nehmen, 
und die liegen meist nicht mal inner-
halb unserer Landesgrenze. Doch gibt 
es auch in Bern ein paar stickige Kel-
lerbars, die dem behördlichen Zeige-
nger den Mittel nger entgegnen und 

ihren Biertender auch nach 4 Uhr mor-
gens betreiben. Um genau so einen 
Keller geht es in der aktuellen Ausga-
be dieser Rubrik.
Die Betreiber haben gewitzt ein juris-
tisches Schlup och genutzt, um hier 
die Ausgangheimkehrer noch auf ein 
paar Bierchen herein zu locken, wäh-
rend all die Tanzschuppen spätestens 

um 4 Uhr ihre Tore schliessen müssen. 
Diese Bar preist sich nämlich als fa-
milienfreundliches Sonnenbeizli an, 
das bereits sehr früh am Morgen (für 
Partygänger sehr spät am Abend) ihre 
Türen ö net und zum Tresen bittet. 
Wer kann dagegen schon etwas ein-
wenden? So kommt es, dass sich am 
Samstag- und Sonntagmorgen um 
4 Uhr nach der üblichen Sperrstun-
de unermüdliche Partyhengste und 
-stuten vor dieser Kellerbar tummeln 
und darauf warten, dass der Barkee-
per das Türchen ö net. Das geschieht 
meist zwischen 4 und 5 Uhr.
Der Keller füllt sich daraufhin mit aller-
hand an- und betrunkenen Leuten, die 
noch weiter philosophieren, rauchen, 
trinken oder in einer Ecke mit einem 
Bier in der Hand schlafen wollen. An-
ders als in einer anderen bekannten 
Endstation  kann man hier zwar 

nicht Billard spielen, dafür hat s eine 

Jukebox. Dort herrscht immer reger 
Betrieb, weil jeder nach seinem x-ten 
Bier nochmals zu seinem Lieblings-
song mitgrölen will. Mit vorgerückter 
Stunde wird auch die musikalische 
Durchmischung immer frivoler. So 
kann es sein, dass auf Roots Bloody 
Roots  von Sepultura Jede bruucht sy 
Insel  von Peter Reber folgt. Das per-
fekte Mixtape für Schizophrene.
Gut und gerne kann man dort nach 
dem eigentlichen Ausgang noch bis 
7 Uhr morgens herumhängen, ehe 
man über die steile Steintreppe ans 
grelle Sonnenlicht tritt. Es kann also 
gut sein, dass man sich beim Nach-
hauseweg vom Ausgang noch einen 
Sonnenbrand holt. Respect!

Au ösung vom letzten Mal: 
Mr. Pickwick

Beizenbesuch

Ich blende ein ð ich blende aus...

Ich blende ein ð f¿hle Verzweiÿung 
ð blende vor ð f¿hle Angst ð blende zu-
r¿ck ð f¿hle Schmerz ð blende ausé

Ich blende ein ð blende zur¿ck ð stel-
le mich dem Schmerz ð f¿hle ihn an-
schwellen ð mºchte verdrªngen ð halte 
mich zur¿ck ð lasse den Schmerz ge-
wªhren ð halte ihn aus ð f¿hle mein 
Herz rasen ð mºchte mich sch¿tzen 
ð f¿hle Wut ð f¿hle Hass ð f¿hle Mit-
leid mit mir selbst ð kann nicht mehr 
ð und blende ausé

Ich blende ein ð zoome weg von Un-
angenehmem ð f¿hle mich taub ð aber 
besser ð gehe weiter ð verdrªnge ð blen-
de nicht mehr zur¿ck ð atme ein ð atme 
aus ð f¿hle nichtsé

Livia trinkt Kriek

Rückblende
von Livia



vier

Samstags treibt Battilio unentschlos-
sen durchs Shopville Z¿rich HB auf  
der Suche nach etwas Essbarem. Sp¿lts 
mich planlos Richtung Ausgang Bahn-
hofstrasse zur Rolltreppe und exacte-
ment, als ich meinen Fuss da drauf-
setzen will, ertºnt von oben her ein 
gellender Frauenschrei: 

ăJESSES VATTI, WOS HOST DENN 
F¥IST JO DSCHTIEGEN NUNTA 
VATTI JESSES!!!ò

Auf  der Rolltreppengegenspur kommt 
tatsªchlich ein Vatti grindsvorah hinun-
tergest¿rzt. Wobei wir alle wissen, dass 
diese Betªtigung keine wirklich gute ist, 
da so eine Rolltreppe diese þesen Tritte 
hat, die geriffelten aus Metall, diese ð ja 
wirklich þesen. Aber unbeirrt wohl hat 
er nicht dôWeli kommt er da grindsvor-
ah angesegelt, um so links, also von ihm 
aus innen gesehen leicht oberhalb der 
Stirn, auf  eben einem dieser Metall-
tritte genau zvorderst auf  der scharfen 
Kante, eben grindsvorah zu landen.

Erstaunlich viel Beobachtung f¿r ein 
Ereignis von vielleicht 2,76 Sekunden, 
was mich dann auch entsprechend stut-
zig macht auf  den Grund, und ergibt 
meine nachfolgende Recherche, dass da 
wohl so ein Schªlterli in uns Humano-
iden ist, so eine Dr¿se oder D¿se, die 
verÿixt schnell anspricht auf  nicht ganz 
so alltªgliche Reize, wie ein Grindsvor-
ah-Vatti im HB und dann entscheidet, 
diese Einrichtung ganz autonom, sode-
li, dem Battilio geben wir jetzt mal ei-
nen ordentlichen Adrenalinkick.

R¿ckblickend denke ich, dass es schon 
beim Schrei begann, und meine Birne 
subito auf  Zeitlupe umgeschaltet hat, 
sonst wªre das alles nicht so schnell auf  
meine Festplatte gespeichert worden.

Auf  eben einem dieser Metalltritte, 
ganz genau zuvorderst auf  der scharfen 
Kante, grindsvorah landet also unser 
Vatti. Doch recht unsanft verabschie-
den sich Brille und Armbanduhr. Doch 
nicht genug, spickt er nochmal hoch, 
dreht sich auf  den R¿cken, um die Me-
tallkante erneut mit dem Hinterkopf  
zu kosten, bleibt dann r¿cklings, Kopf  
nach unten, Beine Richtung Mutti und 
Bahnhofstrasse liegen. Die Rolltreppe 
macht auf  unbeteiligt und fªhrt weiter, 
also Einsatz Mutti: 

ăVATTI, STEH SCHN¥I AUF, DI 
WIADS NO ZEASCHNETZLN 
WANNST UNTN BIST.ò

In meiner Erinnerung stehe ich da-
neben, beobachte und im Zeitlupen-
modus hechte ich r¿ber, treffe prªzis 
den f¿r jeglichen Unfug untersagten 
ăSTOPP ð nur im Notfallò-Knopf. 
Vatti hªlt sofort an, bin schon bei ihm, 
und ein zweiter Helfer (Dank dem 
Unbekannten), und dann versucht ihr 
mal, einen wohlgenªhrten, sechzigjªh-
rigen grindsvorah bewusstlos auf  die 

Rolltreppe gefallenen Herrn ð Kopf  
unten, Beine oben ð in dieser Enge 
aufzustellen. Er erzeugt einen betrªcht-
lichen Blutverlust, doch schaffen wirôs 
irgendwie, Vatti, der nun auch wieder 
bei Bewusstsein ist, gegen die hilÿose 
Mithilfe von Mutti auf  die wackligen 
Beine zu stellen. Sagt der doch: ăWos is 
denn hia lous?ò Mutti wimmert: ăBist 
nunta gfoin Vatti.ò Und er: ăSºitsom, 
seah sºitsom.ò

So st¿tzen wir den Vatti und sichern 
den Abstieg nach unten und als wir soli-
den Shopvillegrund gewinnen, haut der 
nette zweite Mann sofort ab, so dass ich 
mit Wimmermutti und Blutervatti allei-
ne dastehe. Immer noch Zeitlupe, denn 
effektiv sind seit Muttis Erºffnungs-
schrei vielleicht 58 Sekunden vergan-
gen, hºre ich mich bestimmen, dass wir 
jetzt zur Permanence gehen, zur 24-
Stunden-Apotheke, um Vatti verarzten 
zu lassen, welcher doch eher unpªsslich 
wirkt, mit wenig und sehr monotonem, 
in regelmªssigen Abstªnden rezitiertem 
Text: ăSºitsom, seah sºitsom.ò

¦bergebe die beiden in ªrtztliche Ob-
hut, Vatti blut¿berstrºmt, sofort auf  
einen Schragen ð ăsºitsom, seah sºit-
somò ð Mutti bedankt sich beim net-
ten jungen Herrn f¿r die Hilfe, und da 
stoppt die Zeitlupe.

Bin dann im Johanniter im Niederdorf  
gelandet, bei deftigem Cordonbleu de-
luxe mit Gem¿se und Pommes aufôm 
¿bervollen Teller und einem feinen 
Zweierli roten Spanier dazu, und dann 
ins Kontiki zu reichlich Bier mit be-
kannten und unbekannten Gesichtern 
und alten und neuen Geschichten. Aber 
die anschliessend folgende Zeitlupe war 
dann von anderen Dr¿sen oder D¿sen 
verursacht...

Battilio trinkt Eichhof  Barbara

Söitsam, seah söitsam
von Battilio
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Edgar und der Commissaire betrachte-
ten die Karotte. Darunter, ebenso steif  
wie das angebissene Gem¿se, lag Mon-
sieur Vert Pierre r¿cklings zwischen 
zwei trockenen Strªuchern auf  der 
D¿ne. Noch gerade rechtzeitig packte 
der Commissaire seinen Assistenten 
Edgar am unteren Rand des sch¿tteren 
Kranzes, der die ºlige Glatze am Aus-
laufen hinderte, und zog ihn hoch. War 
doch dieser nichtsnutzige Beamte tat-
sªchlich versucht, jenes Ende der Ka-
rotte abzubeissen, das nicht zwischen 
den grinsenden gelblichen Zªhnen der 
Leiche steckte. 

Monsieur Vert Pierre spazierte am Vor-
abend nicht besonders lustvoll, eher 
gewohnheitsmªssig, zwischen sieben 
und acht vor acht zuerst durch seinen 
betrªchtlichen Garten, danach ¿ber die 
D¿nen Richtung Atlantik und kaute im 
Takt der Schritte seine Karotte. Der 
Zeitpunkt und die Route verfestigten 
sich, als er noch von Loulou begleitet 
wurde. Eigentlich war das Begleitver-
hªltnis eher umgekehrt, da nicht er, 
sondern sie das dringende Bed¿rfnis 
versp¿rte, in die D¿nen zu scheissen. 
Loulou mochte keine Karotte, w¿rde 
sie allerdings auch nicht mehr essen, 

wenn sie sie mºgen w¿rde, genau wie 
jetzt Monsieur Vert Pierre, was er an 
diesem Abend jedoch noch nicht wis-
sen konnte. Er nahm die regelmªssigen 
Spaziergªnge nach einiger Zeit wieder 
auf  und gab dadurch seinem Hunde-
leben, das er seit dem Tod der H¿n-
din f¿hrte, wieder etwas Struktur und 
Sinn. 

Vor seiner Pensionierung, sie lag f¿nf-
zehn Jahre zur¿ck, waren Monsieur 
Vert Pierre Hunde, Tiere ¿berhaupt, in 
etwa so wichtig wie Erdbeben in S¿d-
italien. Sie stºrten ihn nicht, solange sie 
ihm nicht zu nahe kamen. Schiss ihm 
jedoch so ein Vieh in den Garten, bebte 
er selbst und liess sich erst durch den 
Verzehr einer Karotte oder durch die 
sanften Worte seiner Frau wieder beru-
higen. Nur ihr zuliebe kaufte er noch 
am letzten Arbeitstag Loulou, die von 
nun an die einzige und letzte Frau an 
seiner Seite sein sollte. Die Pensionie-
rung als Datum mag verbl¿ffen, die 
Tatsache, dass sie ihn verlassen hat, je-
doch nicht. 

Monsieur Vert Pierre ¿bernahm den 
kleinen Laden seines Vaters mit neun-
zehn, arbeitete viel, importierte, expan-
dierte und zªhlte schon bald zu den 
bedeutendsten Gem¿se- und Fr¿ch-
tegrossisten Frankreichs. Sein Kºrper 
war f¿nfundvierzig, sein Geschmack 
zwanzig, als er sich endlich nicht mehr 
nur f¿r Karotten, sondern auch f¿r 
Frauen zu interessieren begann. Er sah 
sich zu einem Kompromiss gezwungen 
und heiratete die neunundzwanzigjªh-
rige rothaarige Frieda. Sie ð attraktiv, 
intelligent, weltoffen, weitsichtig. Die 
Tatsache, dass sie ihn verlassen hat, er-
staunt wahrlich nicht, eher dagegen der 
spªt gewªhlte Zeitpunkt. 
An Vert Pierres drittem Geburtstag er-
zªhlte sein Onkel scherzhaft von der 
blickschªrfenden Kraft der Karotte. 

Der Onkel wusste nicht, dass sich der 
kleine Vert Pierre in augenªrztlicher 
Behandlung befand. Seither ass Vert 
Pierre Karotten, zuerst um einer Brille 
vorzubeugen, spªter um sie wieder los-
zuwerden. 

Dass die Geschichte seines Onkels eine 
steinzeitpªdagogische List war, vermu-
tete Monsieur Vert Pierre am Vorabend 
der D¿nenszene schon lªngst. Trotz-
dem ass er weiterhin hoffnungsvoll zwei 
Karotten am Tag, nicht selten wªhrend 
des abendlichen Spaziergangs. Erst als 
er aus mangelnder Sehkraft das Kreuz 
auf  Loulous Grab unsanft touchierte, 
þel, r¿cklings auf  dem Boden lag und 
vergeblich nach Luft rang, wurde Mon-
sieur Vert Pierre bewusst, dass die Ka-
rotten, als einzige Konstante in seinem 
Leben, ihn nicht nur zum Narren ge-
halten hatten, sondern nur darauf  war-
tet hatten, seinem Leben, als Pfropfen 
in der Kehle, ein Ende zu setzen. 
Hªtte der Commissaire von den hin-
terlistigen Taten der Karotten gewusst, 
hªtte er Edgar wohl beissen lassen. 
Denn eine mildere Strafe hat das bºse 
Gem¿se nicht verdient. 

Max Mo trinkt Tusker

Karotten
von Max Mo

    Diese Runde 
 bezahlt...

seit 
zwanzig 
Jahren...

der 
Donnerstags-Tisch 
vom Sonnegg



Hornhaut und Fischknusperli
von Stammgast Fancy Lollobrigida

Der Sommer geht mittlerweile in die 
Schlussviertelstunde. Der Grill wird 
noch einmal angefeuert, obwohl man 
sich  ganz heimlich  bereits nach 
dem ersten Raclette sehnt. Verzwei-
felt stürmt man nach dem Feierabend 
in die Badi, bevor die Herbstdepres-
sionen einsetzen. Diesem Drang will 
BIERGLASLYRIK natürlich in nichts 
nachstehen. Deswegen besucht der 
Autor für diese Ausgabe eine lokale 
Badi. Natürlich hätte ein Besuch im 
viel gelobten  und leider auch besun-
genen  Marzili viel fürs Auge hergege-
ben. Aber wir von BIERGLASLYRIK mit 
unseren knallharten Reportagen wa-
gen uns auch an Nischenschauplätze, 
die man allzu oft übersieht. Deshalb 
el die Wahl aufs Lorrainebad  das 

etwas andere Bijou am Aareufer.

Das Lorrainebad zelebriert mit jeder 
Faser seine Alternativität. Saftig-grü-
ne Liegewiesen gibts hier in beschau-
lichem Masse. Als Herzstück guriert 
viel eher ein  Betonklotz mit einem 

Tümpel in der Mitte. Die schlichte Ar-
chitektur wird mit einem hohen Mass 
an Natürlichkeit gepaart. Denn es ist 
völlig klar, dass im Schwimmbecken 
mit natürlichem Wasser auch Fische 
schwimmen.
Als Besuchstag wird ein Donnerstag-
nachmittag gewählt. Das Bad ist spär-
lich besucht. Ein paar Rentner und eine 
Handvoll Damen fortgeschrittenen 
Alters haben die Badeanstalt aufge-
sucht. Zwei ebensolche Damen sitzen 
am Beckenrand und entledigen sich 
ihrer Bikinioberteile. Wie im Marzili ist 
es hier auch ein bisschen ein Sehen 
und Gesehen werden   einfach in ei-
ner anderen Reifeklasse. Während die 
eine mit ihrer Kollegin plaudert, schabt 
sie ihre Hornhaut an der Ferse ab, die 
fortan im Becken schwimmt. Hier ist 
das kein Problem. Denn hier gehört al-
les in einen einzigen natürlichen Kreis-
lauf. Trotzdem, der Autor meidet das 
Becken nun de nitiv.

Das Highlight der In-Badi der Alt-68er 
ist jedoch das Badirestaurant. Die 
Kneipe würde wohl Rach, den Res-
tauranttester, in ein Burnout treiben. 

Doch unter den gegebenen Umstän-
den versprüht die Essbude schon 
wieder herrlich-alternativen Charme. 
Auf der Tafel vor der Beiz steht täg-
lich wechselndes Tagesangebot mit 
diversen Specials, Menus, Hits und 
Klassikern . Das kann fast nur ironisch 
gemeint sein. Mittlerweile steht eine 
Loriot-Figur an der Kasse und will sich 
einen Klassiker  bestellen  einen 
Hämbörger , wie er sagt. Die zwei 

Köche, die eher wie Zivildienstleister 
aussehen, machen sich an die Arbeit, 
während die Nummer 185 daran erin-
nert wird, sie solle doch endlich ihre 
Fischknusperli abholen, da diese sonst 
kalt würden. Ein weiterer hungriger 
Gast ordert inzwischen ä chliine Grü-
ene . Der Beobachter denkt spontan 
an Bastien Girod. Doch stattdessen 
erhält er einen Blattsalat.

Was bleibt noch zu sagen? Besuchen 
Sie das Lorrainebad und lassen Sie sich 
von einem alternativen Badeplausch 
berauschen. Man muss es einfach ein-
mal erlebt haben. Für die kultige Ba-
deanstalt unter der Eisenbahnbrücke 
gibts deshalb 3 von 5 Leinsamen.

Alternativ-Reportage

sächs

Die Erschºpfung ist gross:
Der Feind aller Feinde
Kapituliert vor allen Feinden;
Sein Krieg ist vorbei.
So gl¿cklich ist er,
Dass er Seppuku begeht!
So gl¿cklich ist eré
Gut ist es wohl,
Dass er das
Sterben r¿ckblendefrei erlebt.
Und die Sonne
Macht alles dunkel;
Es ist zwºlf  Uhr
Mittags: und nun Nacht!
Von Kampf  sowie Stolz
Ist keine Rede mehr.
Die Zukunft muss warten.

Christoph Gross trinkt 
Feldschlösschen Alkoholfrei

 

Bern, Ende März 2080
von Christoph Gross
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Ich bin nicht der Erste ð nein ð ich 
bin einer von vielen, Millionen, Mil-
liarden, unendlich gross ist der Hass, 
der Schmerz, die Leere. Tausendfach 
beschrieben, jedoch noch nie treffend, 
so wie auch ich es nicht treffend zu 
beschreiben vermag. Der Zug bringt 
mich weg von dort, wo ich zu Hause 
bin ð war, weg von Dir. Weg ð ich muss 
weg aus der Gegend, in der jeder Ort 
Deinen Namen trªgt, jedes Ding von 
Deinem Blick schon getroffen und ver-
seucht. Alles vernichten ð unmºglich 
ð ich muss weg. Das Rattern des Zuges 
heuchelt Freiheit, Frauen, freie Liebe. 
Der Kopf  glaubt und jubelt, jedoch 
ohne Herz, das weint und weiss. Es 
musste so kommen, es kommt immer 
so. Der Mensch ist nicht monogam. Er 
will Abwechslung, Neues, er will Sex. 
Ich nicht, ich will Dich.
Dich, die mir das grºsste aller ¦bel der 
Welt beschert, die mich zum gl¿cklichs-
ten Menschen gemacht hat, ich will 
Dich hassen, alles vernichten ð unmºg-
lich, ich muss weg. 
Schweige mit Deinen ratternden L¿-
gen, ich will Deine Freiheit nicht. Frei-
heit ist schrecklich, wenn man sie nicht 
frei wªhlen kann. Scheiss auf  die freie 
Liebe, ich will sie nicht, ich will Dich 
ð ich will Dich nie wieder sehen. 
Ich bin nicht traurig, ich bin w¿tend 
ð nein, ich bin gl¿cklicher denn je. Seht 
nur, all ihr Frauen, ich komme, ich bin 
frei, der, auf  den ihr alle schon lange 
gewartet habt. Ich bin so geil. 
Die Verbindung zwischen Kopf  und 
Herz wird eng, droht zu reissen, es 
schmerzt, ich will sterben. Was fange 
ich nur an mit all den Minuten, Stun-
den, Tagen, die unzertrennlich mit 
Dir verwoben, fest und f¿r immer in 
meinem Kopf  und Herz verankert, 
einbetoniert sind? Woher nehme ich 
die Liebe zur¿ck, die ich Dir geschenkt 
habe, ¿ber all diese Jahre? Ich gab Dir 
alles. Verschwendung ð jeder Moment, 

jedes Wort ð ich habe alles verloren, es 
war umsonst. Kann ich damit das Loch 
stopfen, dort wo Du mit eiserner Klaue 
die Geborgenheit mir aus der Brust ge-
rissen hast, Du Ungeheuer, Du Biest. 
Der Kopf  ist schnell, das Herz ist trª-
ge und liebt Dich noch immer. Ich will 
ein neues Herz, ein reines, leeres. Mein 
Kopf  hat Dich schon lªngst gelºscht 
ð im Herzen stecken noch immer Dei-
ne Krallen. Du Biest ð werde ich Dich 
jemals hassen kºnnen?
Ehen brechen, Partner wechseln, 
Fremdgehen gehºrt zum guten Ton 

dazu. Ich weiss das, es steht in jeder 
zweiten Zeitschrift, bewiesen durch 
Statistik. Bin ich eigentlich der einzige 
Mensch, der das gar nicht will? Wo sind 
die Kºnigskinder geblieben, die bis ans 
Ende ihres Lebens gl¿cklich zusammen 
leben? Ich fahre weg von Dir, von der 
ich bis heute geglaubt habe, sie w¿rde 
im selben Mªrchen leben wie ich. 

Ich habe mich geirrt, ich wurde betro-
gen, ich bin erledigt.

Pecora Senape trinkt Maximus von Egger

Erledigt
Pecora Senape



Damals hat sich Madonna zum ersten 
Mal neu erfunden.
Damals kauften wir Musik in einem La-
den. Nein, pointierter: Wir kauften (!) 
Musik (!) in einem Laden (!). Damals 
hiess dieser meistens CityDisc, was als 
sehr modern galt.
Damals trugen wir neonfarbene Play-
crew-Regenjacken aus dem ABM. F¿r 
diese stehen die Elektropopper heute 
im Brocki Schlange.
Damals lasen wir ăHarry Potter und der 
Stein der Weisenò in seiner ersten Auf-
lage, von metropol und FACTS sowohl 
die erste als auch die letzte Ausgabe.
Damals war Kevin Costner ein ge-
fragter Schauspieler. Und Umfragen 
unter Freundinnen im selben Alter zei-
gen: Ja, man fand den auch sexy. Gilt so 

eigentlich auch f¿r Tom Cruise.
Damals war Axl Rose noch Frontmann 
der vielleicht heissesten Rockband. Um-
fragen unter Freundinnen im selben Al-
ter zeigen jedoch: Nein, also den þndet 
man nun wirklich nicht mehr sexy.
Damals sammelten wir erste Erfah-
rungen mit Computern. Diese sahen 
zwar im Schnitt eher nicht so sexy aus 
wie ein MacBook und konnten im Prin-
zip auch nur: speichern von Daten. Auf  
Disketten. Die Kollegen mit reichen El-
tern hatten nat¿rlich auch schon einen 
Internet-Anschluss. Da wªhlte man 
sich dann unter ohrenbetªubendem 
Lªrm ein. Und: Die Leitung von Mami 
war dann erst mal besetzt.
Damals schauten wir Akte X (ăSie glau-
ben mir doch, Scully?ò) oder Traum-

paar (ăOh, e Bire!ò). Leider war um 
24 Uhr dann Sendeschluss. Schwarzer 
Bildschirm, Ruhe. Unglaublich. Bei den 
Kollegen mit reichen Eltern konnte 
man dann wenigstens noch eine Video-
kassette einlegen. Erst zur¿ckspulen, 
um dann die deutsche Synchronfassung 
von ăDie Hard with a Vengeanceò oder 
eben ăStirb langsam ð jetzt erst rechtò 
¿ber sich ergehen zu lassen. Und die 
Tonqualitªt? Eigentlich wie WM gu-
cken mit Vuvuzelas.
Damals sang Robbie Williams noch bei 
Take That. Dann hat Robbie die Band 
verlassen, Take That haben sich aufge-
lºst und Robbie wurde zum Superstar. 
Dann vereinigten sich Take That wie-
der, Robbie brachte ăRudeboxò heraus 
und sang dann ziemlich schnell wieder 
bei Take That.
Damals haben sich neben Take That 
folgende Bands aufgelºst: Die  rzte, 
Caught in the Act, Nirvana, TicTac-
Toe. (Die folgenden Bands haben sich 
damals leider nicht aufgelºst: Worlds 
Apart, Gotthard, Nickelback und, zwar 
keine Band, aber trotzdem: DJ BoBo.)
Damals moderierte Paul Stucki die erste 
Ausgabe der Musigstubete, Sendestart 
auf  TeleBªrn. Mit ihm zogen ein: Die 
Seva Gameshow (ăOh, e F¿ÿiber!ò), 
Swissdate (ăWas bisch de du f¿rne T¿p 
Frou?ò), Exg¿se (ăDarþ ono schnªu i 
Ch¿uschrank luege?ò) und Lifestyle 
(ăGrad nach de HotShots!ò).
Und damit es noch richtig weh tut: Die 
Sowjetunion und der Warschauer Pakt, 
der Tod Prinzessin Dianas und Elton 
Johns ăCandle in the windò, Monica 
und Clinton, Katrina und Bush. Him-
mel, sogar der Skandal in Gabriela Am-
gartens Sendung Risiko (ăDas isch der 
Fuessballer, ªh, Moldowan gsi.ò) Rich-
tig: Alles erlebt!
Und du fragst mich, ob ich mich alt 
f¿hle?

Toni Wesco trinkt BILZ. Wie damals.

*1982
von Toni Wesco

acht



Bierglaslyriknüün

Die Popkultur hat jede Menge Mythen 
hervorgebracht. Viele davon werden 
immer wieder freudig zitiert und als 
gegeben betrachtet. Doch dass oftmals 
die Wahrheit eine ganz andere ist, wird 
kaum je bemerkt. Deshalb wird es Zeit, 
hier einmal mit einem gªngigen My-
thos aufzurªumen. Und zwar mit dem 
bieder-braven Schweizer Chansonnier 
Peter Reber. Wir alle kennen ihn als 
liebenswerten, weltumsegelnden, gitar-
renspielenden ăLiedlisingerò. Doch die 
harmlose Friede-Freude-gr¿ne-Bana-
nen-Aufmachung beherbergt auch Ab-
gr¿nde, von denen die meisten nichts 
wissen. Rebers ăJudihui, mir lªbeò-Poe-
sie hat auch dunkle Seiten.
Denn, wussten Sie, dassé
énicht ăPrince of  Darknessò und 
ăBlack Sabbathò-Frontmann Ozzy Os-
bourne 1982 in Des Moines, Iowa, bei 
einem Konzert auf  der B¿hne einer 
lebendigen Fledermaus den Kopf  ab-
biss? Nein, diese ªusserst okkulte Geste 
geht vielmehr auf  das Konto von Peter 
Reber. Geschehen auf  seiner legendªr-
en ăDr Sunne entgªgeò-Tour 1988 in 
der ausverkauften ăSch¿¿rò in Hildis-
rieden.
énicht ăDoorsò-Frontmann Jim Mor-
rison 1967 nach einem Konzert in der 
New Haven Arena in Connecticut ver-
haftet wurde, weil er anwesende Poli-
zisten beschimpfte und die Fans zum 
Randalieren aufrief? Richtig ist viel 
mehr: Auch das war Peter Reber. Bei 
seiner õ98er-Comebacktour mit dem 
Titel ăTimbuktuò kam es zu Tumulten 
im Rºsslisaal Sªriswil. Reber rief  den 
hoffnungslos ¿berf¿llten Saal zur Er-
st¿rmung der B¿hne auf. Das gesamte 
Polizeiaufgebot musste schliesslich 
mit Reizgas einschreiten. Bilanz dieses 
ber¿chtigten Juliabends von Sªriswil: 
Der Rºsslisaal wurde komplett zerstºrt 
(Kostenpunkt: 57ô000 Franken) mit 23 
Verletzten inklusive Peter Reber (Band-
scheibenvorfall).

éauch Peter Reber seine psychedeli-
sche Phase hatte? Nach seinem erfolg-
reichen Deb¿talbum ăGr¿eni Bananeò 
aus dem Jahr 1985 experimentierte der 
Berner Chansonnier mit ganz neuen 
Stilrichtungen. Auf  einer nur in geringer 
St¿ckzahl verºffentlichten EP mit dem 
etwas sperrigen Titel ăTranszendenta-
li Reis i ds Flºigepilzlandò ging Reber 
auf  Pfaden von Psychedelia-Bands wie 
Grateful Dead oder Jefferson Airplay. 
Nach ein paar Wochen wurde die heute 
unter Sammlern beliebte Raritªt jedoch 
aus dem Handel genommen.
édass es nichts auf  sich hat mit der 
These, dass wenn man gewisse Alben 
von ăBlack Sabbathò r¿ckwªrts laufen 
lªsst, sich dort satanische Verse ver-

stecken? Alles Quatsch! Vielmehr war 
Peter Reber ein Pionier in Sachen ăHid-
den Trackingò. Wer zum Beispiel seinen 
Erfolgshit ăTante Trudiò auf  dem De-
b¿talbum ăGr¿eni Bananeò r¿ckwªrts 
abspielt, kriegt ein Rezept f¿r einen 
Amphetamin-Cocktail beschrieben. Um 
doch noch einen Mythos einzubringen: 
Eine von ofþzieller Seite nie bestªtigte 
Theorie besagt, dass INXS-Frontmann 
Michael Hutchence, als er sich vºllig zu-
gedrºhnt 1997 in einem Hotelzimmer 
erhªngte, zuvor den ăTante Trudiò-Mix 
gebraut und konsumiert hatte.

Fancy Lollobrigida trinkt 
ein abgestandenes Miller

Eine popkulturelle Richtigstellung
von Fancy Lollobrigida



zäh

Kiki weiss es genau, Pater Alfred wurde 
erst mit der Zeit dickleibig. Seine Reden 
waren herzergreifend und seine Zunei-
gung zu all seinen Schªfchen gleich. 
Seine Geschichten trugen die Zuhºrer 
in eine andere Welt, und er wollte einem 
nie seinen Glauben aufzwingen, nur das 
Gute im Menschen war ihm wichtig.

Was? Sam sieht das ganz anders. Pa-
ter Alfred war schon immer ein fettes 
Schwein, das sich an seinem Glauben 
festklammerte, und seine Lehren wie 

eine dicke, fªdenziehende Sauce ¿ber 
die Kºpfe seiner Zuhºrer giessen woll-
te. Ungefªhr so feucht war auch seine 
Aussprache, und genau so feucht wurde 
er schon immer beim Anblick kleiner 
Jungs. Dazu verdeckte er seine Taten 
immer unter dem Deckmantel der ach 
so heiligen Kirche.

Nanana. F¿r Katharina geht das zu 
weit. Ja, leicht korpulent war er, und 
seine Reden grenzten schon eher an 
geistliche Eristik. Doch waren seine 

 usserungen gegen¿ber den Kindern 
nie mit Impertinenz gespickt. Nein, er 
war eigentlich nur der durchschnittliche 
Priester, der es als sufþzient ansah, die 
geistigen Wunden der Bevºlkerung zu 
heilen.

Alles egal, þndet Andy. Er sollte auf  
der Liste stehen. Welcher? Der nicht 
vorhandenen. 

Ernst Simonik trinkt 
Märkischer Landmann

Nuda veritas
von Ernst Simonik


